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  Geschichte 1: Der Schneemann, der tanzen lernte


Die Morgensonne funkelte über Millers Teich wie verstreute Diamanten. Frosty stand am Rand des zugefrorenen Wassers, seine Kohlenknopfaugen beobachteten die Kinder, wie sie über das Eis glitten und wirbelten. Ihr Lachen klang wie Silberglocken in der klaren Winterluft. 
Vor drei Tagen hatte jemand Frosty gebaut – zwei Kinder mit roten Fäustlingen und warmen Schals. Sie hatten ihn zusammengerollt, ihm eine Karottennase gegeben und einen grünen Schal um seinen Hals gewickelt. Dann waren sie davongelaufen und hatten ihn als Wächter des Teichs zurückgelassen.
Und wachen tat er. Jeden Nachmittag kamen Kinder mit ihren zusammengebundenen Schlittschuhen über der Schulter. Sie setzten sich auf die Holzbänke, schnürten ihre Stiefel und glitten aufs Eis. Manche wackelten und fielen hin. Andere drehten sich in anmutigen Kreisen. Aber alle bewegten sich, tanzten und spielten zusammen.
Frosty wünschte sich nichts sehnlicher, als bei ihnen mitmachen zu können.
„Es muss wunderbar sein", sagte er zu niemandem bestimmten, seine Stockarme zum Teich ausgestreckt. „Sich so zu bewegen. Zu wirbeln und zu springen und das Eis unter sich zu spüren."
Ein roter Blitz erregte seine Aufmerksamkeit. Ein Kardinal landete auf seiner Schulter und neigte den Kopf, um ihn mit hellen, wissenden Augen anzusehen.
„Hast du gerade gesprochen?", fragte der Vogel.
Frosty blinzelte überrascht mit seinen Kohlenaugen. „Du kannst mich hören?"
„Natürlich kann ich dich hören. Ich bin Ruby, und ich höre dir schon seit drei Tagen dabei zu, wie du mit dir selbst redest." Der Kardinal hüpfte von einem von Frostys Stockarmen zum anderen. „Du willst wirklich tanzen, nicht wahr?"
„Mehr als alles andere", gab Frosty zu. „Aber ich bin aus Schnee gemacht. Ich kann mich nicht bewegen. Ich kann nicht einmal meine Zweigfinger bewegen."
Ruby plusterte ihre Federn gegen die Kälte auf. „Was wäre, wenn ich dir sagte, dass es in jeder besonderen Nacht des Winters genug Zauber in der Luft gibt, um einem Schneemann seinen sehnlichsten Wunsch zu erfüllen?"
Frostys Karottennase schien vor Aufregung zu zucken. „Wirklich? Wann?"
„Heute Nacht", sagte Ruby. „Heiligabend. Wenn der Uhrenturm sieben schlägt, hast du bis Mitternacht Zeit, um zu erleben, was dein Herz sich am meisten wünscht. Aber denk daran – nur bis Mitternacht."
„Das sind ganze fünf Stunden!" Frosty konnte es kaum glauben. „Kann ich dann wirklich Schlittschuh laufen?"
„Du wirst dich bewegen können, wie du willst", versprach Ruby. „Aber ich sollte dich warnen – Magie bringt immer eine Lektion mit sich."
Bevor Frosty fragen konnte, was sie meinte, breitete Ruby ihre Flügel aus und flog in die Kiefern.
Der Tag kroch langsamer dahin als Eiszapfen, die sich an einem Dach bilden. Frosty beobachtete die Nachmittagsläufer, die kamen und gingen. Er sah zu, wie die Sonne den Himmel rosa und orange färbte, als sie unterging. Er betrachtete die ersten Sterne, die erschienen, und schließlich sah er Familien mit Laternen zum Teich wandern.
„Das ist der Heiligabend-Eislauf!", rief ein kleines Mädchen. „Sie haben Lichter aufgehängt!"
Tatsächlich schmückten nun Lichterketten die Bäume rund um den Teich. Weitere Familien trafen ein, und bald wimmelte das Eis von Läufern jeden Alters.
Irgendwo aus der Stadt begann ein Uhrenturm zu läuten. Eins... zwei... drei...
Frosty spürte ein Kribbeln, das in seiner schneegefüllten Mitte begann und sich zu seinen Stockarmen und seinen kräftigen Schneebeinen ausbreitete.
...vier... fünf... sechs... sieben.
Mit dem letzten Glockenschlag durchströmte Frostys Körper Wärme – nicht die schmelzende Wärme, sondern das warme Summen von Leben und Bewegung. Er hob einen Fuß, dann den anderen. Seine Stockarme beugten sich in den Ellbogen. Er konnte sich bewegen!
„Das ist unglaublich!", rief er, und mehrere Kinder in der Nähe drehten sich um. Aber sie sahen nur einen Schneemann am Teich stehen, genau wie die ganze Woche über.
Frosty blickte hinunter und merkte, dass er Schlittschuhe brauchen würde. Als hätte sie seine Gedanken gelesen, erschien ein Paar Schlittschuhe zu seinen Füßen, perfekt für seine schneegepackten Beine. Er setzte sich auf die Bank – setzte sich tatsächlich hin! – und zog sie an.
Auf Schlittschuhen aufzustehen war schwieriger, als er sich vorgestellt hatte. Seine Beine wackelten und seine Stockarme ruderten, während er das Gleichgewicht zu finden suchte. Aber langsam, vorsichtig betrat er das Eis.
In dem Moment, als seine Schlittschuhe die gefrorene Oberfläche berührten, durchströmte Frosty pure Freude. Er stieß sich mit einem Fuß ab und glitt dahin! Er stieß sich mit dem anderen Fuß ab und glitt noch weiter!
„Ich schaffe es!", rief er. „Ich laufe wirklich Schlittschuh!"
Doch seine Freude währte nicht lange. Ein anderer Schlittschuhläufer sauste an ihm vorbei, ein etwa zehnjähriger Junge, der rückwärts so mühelos lief, wie Frosty vorwärts. Der Junge drehte sich in einem engen Kreis, sprang dann in die Luft und landete perfekt.
Frosty versuchte, sich genauso zu drehen. Seine Füße verhedderten sich, und er krachte mit einem dumpfen *Wumps* aufs Eis und wirbelte dabei Schnee auf.
Ein Mädchen glitt heran und streckte ihm ihre behandschuhte Hand entgegen. „Alles in Ordnung?"
Frosty blickte zu ihr auf. Sie hatte braune Zöpfe und ein freundliches Lächeln. „Mir geht's gut", sagte er und nahm ihre Hilfe an. „Ich bin nur nicht sehr gut darin."
„Das ist am Anfang niemand", sagte das Mädchen. „Ich bin Emma. Läufst du zum ersten Mal Schlittschuh?"
„Ja", gab Frosty zu. „Und ich habe nur bis Mitternacht Zeit."
Emmas Augen weiteten sich. „Dann sollten wir das Beste daraus machen! Komm, ich bringe es dir bei."
Sie hielt Frostys beide Stockhände und lief rückwärts, während sie ihn mitzog. „Der Trick ist, zur Seite zu stoßen, nicht gerade nach hinten. So – stoßen und gleiten, stoßen und gleiten."
Frosty versuchte, ihre Bewegungen nachzuahmen. Zunächst wollten sich seine Füße noch verheddern, aber allmählich fand er einen Rhythmus. Stoßen und gleiten. Stoßen und gleiten.
„Du kriegst es hin!", ermutigte Emma ihn.
Zwei weitere Kinder gesellten sich zu ihnen – ein Junge namens Marcus und ein Mädchen namens Lily. Sie bildeten einen Kreis, hielten sich an den Händen und liefen gemeinsam Schlittschuh. Wenn Frosty stolperte, hielten sie ihn fest. Wenn er drei Stöße hintereinander schaffte, ohne zu fallen, jubelten sie.
„Schaut mal!", rief Marcus und löste sich aus dem Kreis, um eine Drehung zu versuchen. Er schaffte es zur Hälfte, bevor er lachend aufs Eis plumpste.
„Das kann ich besser!", verkündete Lily. Sie versuchte dieselbe Drehung und schaffte es zu drei Vierteln, bevor ihr die Füße wegrutschen.
Sie lachten alle zusammen, und Frosty wurde etwas Wunderbares bewusst. Sie machten sich keine Sorgen darum, perfekt zu sein. Sie hatten Spaß.
„Lasst uns mal in einer Reihe laufen!", schlug Emma vor.
Die vier bildeten eine Kette und hielten sich an den Schultern fest. Gemeinsam liefen sie um den Teich und schlängelten sich zwischen Familien und Paaren hindurch. Als jemand beinahe in sie hineingefahren wäre, wichen sie alle zusammen aus und lachten über ihre wackelige Koordination.
Frosty war noch nie so glücklich gewesen. Das war sogar noch schöner, als er es sich vorgestellt hatte – nicht weil er ein eleganter Schlittschuhläufer war, sondern weil er es mit Freunden tat.
Im Laufe des Abends brachten die Kinder ihm bei, rückwärts zu laufen (was zu drei weiteren Stürzen führte), anzuhalten, ohne in die Bande zu krachen (größtenteils erfolgreich), und einen kleinen Sprung zu machen (der sich anfühlte wie Fliegen).
Der Junge, der vorhin vorbeigesaust war, lief wieder vorbei und führte einen weiteren perfekten Sprung vor. Frosty schaute bewundernd zu, aber nicht mehr neidisch. Der Junge war ein ausgezeichneter Schlittschuhläufer, aber er lief allein.
Ruby, der Kardinal, landete auf dem hölzernen Geländer in der Nähe und beobachtete sie mit ihren hellen Augen.
„Macht es Spaß?", rief sie Frosty zu.
„Das ist die schönste Zeit meines Lebens!", antwortete Frosty.
„Obwohl du nicht der beste Schlittschuhläufer hier bist?", fragte Ruby.
Frosty blickte zu seinen neuen Freunden – Emma, die ihren Schal zurechtrückte, Marcus, der Schneeflocken mit der Zunge zu fangen suchte, und Lily, die auf einem Bein zu fahren versuchte. „Ich muss nicht der Beste sein", sagte er. „Ich musste nur hier sein, bei ihnen."
Ruby nickte, ihre roten Federn schimmerten im Laternenlicht. „Das ist die Lehre, Frosty. Die Magie gab dir die Möglichkeit, dich zu bewegen, aber die Freundschaft machte es bedeutsam."
Der Uhrenturm begann wieder zu schlagen. Frosty zählte mit. Es war elf Uhr. Noch eine Stunde.
„Wir sollten etwas Besonderes für deine letzte Stunde machen", sagte Emma, die mitgehört hatte. „Wie wäre es, wenn wir alle noch einmal zusammen fahren, um den ganzen Teich herum?"
Die vier Freunde fassten sich an den Händen. Diesmal war ihr Schlittschuhlaufen geschmeidiger, sicherer. Sie hatten den Rhythmus der anderen gelernt. Wenn Frosty wackelte, stützten sie ihn, ohne darüber nachzudenken.
Die Lichter funkelten über ihnen. Sanfte Schneeflocken begannen zu fallen und verstärkten die Magie des Abends. Familien winkten, als sie vorbeifuhren. Jemand begann ein Weihnachtslied zu singen, und bald stimmten alle auf dem Eis mit ein.
Auch Frosty sang, seine Stimme verschmolz mit all den anderen. Er gehörte hierher. Für diese eine vollkommene Nacht war er Teil von etwas Größerem als er selbst.
Als Mitternacht nahte, fuhren die Kinder und Frosty zum Rand des Teichs. Sie setzten sich zusammen auf die Bank, die Schlittschuhe baumelten, und atmeten die kalte Winterluft ein.
„Wirst du morgen hier sein?", fragte Marcus.
Frosty blickte zu Ruby hinüber, die sich wieder in der Nähe niedergelassen hatte. Der Kardinal nickte leicht.
„Ich werde hier sein", sagte Frosty. „Ich werde immer hier am Teich sein. Und auch wenn ich nicht mehr mit euch Schlittschuh laufen kann, werde ich zuschauen. Diese Nacht werde ich niemals vergessen."
„Wir werden sie auch nicht vergessen", sagte Lily leise.
Emma drückte Frostys Stockhand. „Du warst der beste Schlittschuhfreund, den wir je hatten."
Der Uhrenturm begann seine Mitternachtsschläge. Mit jedem Dong spürte Frosty, wie die Magie zu schwinden begann. Die prickelnde Wärme in seinem Schneekörper ebbte langsam ab.
Eins... zwei... drei...
„Danke", sagte Frosty zu seinen Freunden. „Danke, dass ihr mir gezeigt habt, dass es beim Tanzen nicht darum geht, perfekt zu sein. Es geht darum, zusammen zu sein."
...vier... fünf... sechs...
„Wir werden dich jeden Tag besuchen", versprach Emma.
...sieben... acht... neun...
Ruby flog herab und landete noch einmal auf Frostys Schulter. „Du hast gut gelernt", flüsterte sie.
...zehn... elf... zwölf.
Mit dem letzten Glockenschlag spürte Frosty, wie er wieder zur Ruhe kam. Seine Stockarme kehrten in ihre ausgestreckte Haltung zurück. Seine Schneebeine standen wieder fest am Boden. Die Schlittschuhe verschwanden von seinen Füßen.
Doch etwas war anders. Frosty konnte noch immer alles um sich herum sehen und hören. Und noch wichtiger: Er spürte noch immer die Wärme der Freundschaft in seinem schneegepackten Herzen.
Die Kinder standen von der Bank auf und blickten ihn an. Für sie sah er aus wie immer – ein Schneemann, der über den Teich wachte. Aber nun sahen sie ihn mit anderen Augen.
„Gute Nacht, Frosty", sagten sie gemeinsam, und jedes berührte seinen schneigen Arm, bevor es nach Hause ging.
Ruby blieb noch einen Moment länger auf seiner Schulter. „Zur gleichen Zeit nächstes Jahr?", fragte sie.
„Ich werde hier sein", antwortete Frosty, obwohl sein Mund sich nicht mehr bewegen konnte, um die Worte zu formen. „Aber Ruby? Ich glaube, ich habe alles, was ich brauche."
Der Kardinal zwitscherte leise und flog hinaus in die sternenklare Nacht.
Frosty stand am Teich und beobachtete, wie die letzten Laternen in der Ferne verschwanden. Die Lichter in den Bäumen funkelten weiter und warfen tanzende Schatten aufs Eis. Und obwohl er sich nicht mehr bewegen konnte, fühlte sich Frosty, als würde er noch immer tanzen – in seinen Erinnerungen, in seinem Herzen und in der Freundschaft, die ihn durch alle kommenden Wintertage wärmen würde.
Am nächsten Morgen kehrten die Kinder zurück, wie sie es versprochen hatten. Sie setzten sich auf die Bank neben Frosty und erzählten ihm von ihrem Weihnachtsmorgen. Sie beschrieben ihre Geschenke und ihre Pfannkuchen und ihre Pläne für den Tag.
Und Frosty hörte zu, glücklich und zufrieden, wissend, dass er die wichtigste Lektion von allen gelernt hatte: Die beste Magie liegt nicht darin, was man tun kann – sondern darin, mit wem man sie teilt.






  
  Geschichte 2: Lebkuchenplätzchen im Einsatz


Der Duft warmer Lebkuchen erfüllte jeden Winkel der Bäckerei „Süße Träume", als Frau Henderson das letzte Blech Plätzchen aus dem Ofen holte. Es war Heiligabend, und das Geschäft würde in nur einer Stunde schließen. Drei Lebkuchenplätzchen auf dem Abkühlgitter – Ginny, Snap und Krümel – schauten durch das Fenster, wie Schneeflocken an den Straßenlaternen vorbeitanzten. 
„Ich will nicht gegessen werden", flüsterte Ginny, die kleinste der drei. Sie hatte strahlend weiße Zuckergussaugen und drei Gummibärchenknöpfe auf der Brust.
„Ich auch nicht", stimmte Snap zu, der etwas größer war und ein schiefes, in Schokolade gespritztes Lächeln hatte. „Ich will die Welt sehen! Ich will Abenteuer erleben!"
Krümel, das rundlichste Plätzchen mit fröhlichem Gesichtsausdruck, nickte so heftig, dass seine Zuckerstange einen Streifen verlor. „Dann los! Frau Henderson ist gerade in den Hinterraum gegangen. Die Eingangstür hat unten diesen kleinen Spalt. Da könnten wir uns durchzwängen!"
Die drei Plätzchen sahen sich an. Es war eine große Entscheidung. Aber der Gedanke, in Papier eingepackt und verschenkt zu werden und sich nie wiederzusehen, brachte sie zum Entschluss.
„Auf drei", sagte Snap. „Eins, zwei, drei – los!"
Sie purzelten vom Abkühlgitter, hüpften über die Theke, rutschten die Vitrine hinunter und huschten über den karierten Boden. Der Spalt unter der Tür war gerade breit genug. Mit etwas Gewackel und Schieben plumpsten alle drei Lebkuchenplätzchen auf den verschneiten Gehweg hinaus.
„Wir haben es geschafft!", jubelte Krümel und drehte sich im Kreis. „Wir sind frei!"
Die Straße war zauberhafte. Weihnachtslichter funkelten in jedem Schaufenster. Eine Gruppe Sternsinger sang an der Ecke, ihre Stimmen schwebten durch die klare Luft. Kinder eilten mit ihren Eltern vorbei und plapperten über den Weihnachtsmann und Geschenke.
„Und jetzt?", fragte Ginny und fröstelte ein wenig. Der Schnee fühlte sich kalt an ihren Plätzchenfüßen an.
„Jetzt finden wir das perfekte Zuhause", verkündete Snap. „Einen Ort, wo wir geliebt und geschätzt werden, nicht gegessen."
Sie machten sich den Gehweg entlang auf den Weg und blieben dicht an den Gebäuden, um nicht zertreten zu werden. Das erste Haus, zu dem sie kamen, hatte einen wunderschönen Kranz an der Tür und Fenster, die in warmem, gelbem Licht erstrahlten. Durch das Glas konnten sie eine Familie sehen, die ihren Baum schmückte.
„Das sieht perfekt aus!", sagte Krümel. Er klopfte mit seiner kleinen Lebkuchenhand an die Tür.
Ein etwa achtjähriger Junge öffnete die Tür. Seine Augen wurden groß. „Mama! Da sind Lebkuchen vor unserer Haustür!"
„Wie seltsam", sagte seine Mutter und erschien hinter ihm. „Jemand muss sie als Geschenk dagelassen haben. Bring sie rein!"
Der Junge sammelte alle drei Kekse auf und trug sie hinein. Das Haus roch nach Tannennadeln und heißer Schokolade. Zwei andere Kinder liefen herbei, um zu schauen.
„Können wir sie jetzt essen?", fragte das kleinste Kind und griff nach Ginny.
„Nach dem Abendessen", sagte die Mutter. „Legt sie auf die Küchentheke."
Die Kekse tauschten besorgte Blicke aus. Das hatten sie sich ganz anders vorgestellt. Während die Familie abgelenkt war, weil eine Kugel vom Baum gefallen war, ergriffen die drei Freunde die Flucht. Sie schlüpften durch die Küche, zwängten sich unter der Hintertür hindurch und fanden sich im verschneiten Garten wieder.
„Das war knapp!", keuchte Ginny. „Wir müssen vorsichtiger sein, welche Häuser wir aussuchen."
Sie kletterten über den Zaun – was für Kekse nicht einfach war – und gingen weiter durch das Viertel. Das nächste Haus hatte keinen Kranz, aber Rauch kringelte sich aus dem Schornstein und sie konnten Lachen von drinnen hören.
Diesmal waren sie vorsichtiger. Sie lugten zuerst durchs Fenster. Drinnen sahen sie eine Gruppe Studenten bei einer Weihnachtsfeier. Jemand nahm Kekse von einem Teller und tunkte sie in Milch.
„Auf keinen Fall", sagten alle drei Kekse wie aus einem Mund und eilten davon.
Haus für Haus war es dasselbe. Entweder wollten die Familien sie essen, oder die Häuser wirkten zu hektisch, zu laut oder einfach nicht richtig. Ginnys Zuckerguss begann von der Kälte zu reißen. Krümel hatte einen weiteren Streifen seiner Zuckerstange verloren. Selbst der mutige Knack wurde langsam entmutigt.
„Vielleicht war das ein Fehler", sagte Ginny leise. „Vielleicht hätten wir in der Bäckerei bleiben sollen."
„Nein", beharrte Knack, obwohl seine Stimme zitterte. „Es muss einen Ort geben, wo wir hingehören. Wir haben ihn nur noch nicht gefunden."
Sie stapften weiter und hinterließen winzige Keksfußspuren im frischen Schnee. Die Straße wurde ruhiger, als sie sich vom geschäftigen Einkaufsviertel entfernten. Die Häuser hier waren kleiner und älter. Viele lagen im Dunkeln, ihre Bewohner schliefen bereits oder besuchten Verwandte über die Feiertage.
Da blieb Krümel stehen. „Schaut euch das an."
Am Ende einer kurzen Gasse stand ein winziges Häuschen. Eine einzelne Kerze brannte im Fenster, und ein kleiner Kranz hing an der Tür. Anders als die anderen Häuser wirkte dieses friedlich statt einsam, still statt leer.
„Ich weiß nicht", sagte Ginny. „Es sieht so dunkel aus. Vielleicht ist niemand zu Hause."
Aber Knack bewegte sich bereits darauf zu. „Schauen wir wenigstens nach."
Sie stiegen die drei Stufen zur Veranda hinauf. Durch das Fenster konnten sie ein Wohnzimmer mit einem sehr kleinen Weihnachtsbaum sehen – kaum einen Meter hoch – der auf einem Tisch stand. Eine ältere Frau saß in einem Sessel daneben und strickte im Lampenschein. Ihr weißes Haar war zu einem Knoten zurückgesteckt, und sie trug einen weichen blauen Pullover. Auf dem Tisch neben ihr standen eine Teetasse und ein Teller mit einem einzelnen schlichten Keks.
„Sie ist ganz allein", flüsterte Krümel.
Während sie zusahen, legte die Frau ihr Strickzeug beiseite und blickte zu ihrem kleinen Baum. Sie streckte die Hand aus und richtete eine Verzierung zurecht – einen selbstgemachten Papierstern, der etwas schief hing. Dann seufzte sie, nahm ihren schlichten Keks und biss vorsichtig hinein.
Etwas regte sich in Ginnys Lebkuchenherz. „Sie braucht uns."
„Wie meinst du das?", fragte Knack.
„Schau sie dir an. Sie hat heute Abend keine Familie hier. Keine schönen Plätzchen. Nur diesen einen einfachen. Und sie macht das Beste daraus, ganz allein." Ginny drückte ihre Hand gegen das kalte Fenster. „Wir haben nach dem perfekten Zuhause gesucht. Aber vielleicht ist das perfekte Zuhause nicht das schönste oder das lebhafteste. Vielleicht ist es das, wo wir am meisten gebraucht werden."
Knack und Krümel sahen sich an, dann wieder zu der Frau. Sie hatte ein Buch aufgenommen und las, aber ihre Augen wirkten traurig.
„Du hast recht", sagte Krümel leise. „Hier gehören wir hin."
Knack nickte. „Aber wie lassen wir sie wissen, dass wir hier sind? Wenn wir klopfen, denkt sie vielleicht, wir sind nur Plätzchen, die jemand zurückgelassen hat. Sie könnte uns aufessen, ohne zu merken, dass wir etwas Besonderes sind."
Ginny dachte angestrengt nach. Dann hatte sie eine Idee. „Helft mir."
Die drei Plätzchen ordneten sich auf besondere Weise auf der Fußmatte an – sie hielten sich an den Händen in einer Reihe, mit dem Rücken zur Tür. Dann klopfte Ginny so fest sie konnte.
Sie hörten schlurfende Schritte drinnen. Die Tür öffnete sich, und die ältere Frau blickte hinunter. Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung.
„Ach du meine Güte!", rief sie aus. „Lebkuchenplätzchen! Und schaut nur, wie ihr euch angeordnet habt – wie Papierpuppen, die sich an den Händen halten. Wie wunderbar bezaubernd!"
Sie bückte sich langsam, ihre Knie knackten, und hob alle drei Plätzchen behutsam auf. Aber anstatt sie in die Küche zu bringen, trug sie sie ins Wohnzimmer und stellte sie vorsichtig auf den Tisch neben ihren kleinen Baum.
„Ihr seid viel zu besonders, um gegessen zu werden", sagte sie und betrachtete jeden von ihnen voller Freude. „Schaut nur eure lieben kleinen Gesichter! Und ihr haltet euch an den Händen! Es ist, als wärt ihr Freunde." Sie lächelte, und ihr ganzes Gesicht strahlte auf. „Wisst ihr, ich hatte seit Jahren keine Besucher mehr an Heiligabend. Meine Kinder sind alle erwachsen und leben weit weg. Aber hier seid ihr, genau dann, als ich Gesellschaft am meisten brauchte."
Die Frau holte ein kleines Deckchen und breitete es auf dem Tisch aus, dann stellte sie die drei Plätzchen darauf wie Ehrengäste. Sie positionierte sie so, dass sie zum Baum blickten.
„So", sagte sie zufrieden. „Jetzt könnt ihr den Baum mit mir genießen. Es ist nicht viel, aber er gehört mir. Jeden Schmuck habe ich über die Jahre selbst gemacht." Sie ließ sich wieder in ihren Sessel nieder und nahm ihr Strickzeug auf, aber diesmal summte sie ein Weihnachtslied.
Ginny, Snap und Krümel konnten weder sprechen noch sich bewegen – nicht vor der Frau –, aber sie spürten die Freude der anderen. Die Wärme der Lampe war gemütlich
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